2007

Indischer Ozean

Von den Kängurus zu den Christmas Inseln
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Am zweiten April 2007 war es wieder soweit. Der Eigner der SEA ROSE STAR, einer wunderschönen Jongert 2700 M, hatte zur Fortsetzung seiner Weltumsegelung, diesmal mit Start in Brisbane/Australien, eingeladen.

Wir ließen uns nicht zweimal bitten und stiegen abends ins Flugzeug, das uns, mit Zwischenlandung in Bangkog nach 19 reinen Flugstunden nach Sydney brachte.

Wenn man schon mal in Australien ist, für mich war es das erste Mal, dann möchte man auch etwas von diesem fernen Kontinent „down under" sehen. Also durften das Schiff und die See noch etwas warten.

Wir hatten uns ein volles Programm vorgenommen und weitgehend von zuhause aus vorbestellt.

An Gründonnerstag, dem 5. April fuhren wir mit einem gemieteten Wagen zunächst einmal in die „Blue Mountains". Der Name bezieht sich auf die öligen blauen Dunstschwaden, die beim Verdunsten von Öl der unzähligen Eukalyptusbäume entstehen. Dort besichtigten wir die „Red Hand Cave", eine Wohnhöhle, in der eine Familie vor 1600 Jahren ihre Hände mit Ockerfarbe positiv und negativ an den Wänden hinterlassen hat, vielleicht um sie als von ihnen bewohnt zu deklarieren.
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Am Abend erlebten wir in einer hinreißenden Aufführung in der weltberühmten Oper von Sydney die Matthäuspassion in deutscher Sprache. Wir beide waren sehr ergriffen und schämten uns der einen oder anderen Träne nicht.
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Der Karfreitag begrüßte uns, wie könnte es auch anders sein, mit Regen. Es blieb aber bei kurzen Schauern, die immer wieder von viel Sonne unterbrochen wurden. Wir unternahmen eine Stadtführung. Zunächst ging es vom Circular Quay aus mit einer Katamaranschnellfähre, das sind diese bis 40 Knoten schnellen Seeungetüme, die ich gar nicht leiden kann, zur Halbinsel Manly, wo die Bevölkerung von Sydney ihren Badefreuden an der See nachgeht und wo Beach Boys auf die große Welle warten. Später bummelten wir durch die Victoria-Hall, eine klassizistische Einkaufhalle mit mehreren Etagen und besuchten den Darling Harbour, von der 134 Meter hohen Harbour Bridge überspannt. Dort beobachteten wir Touristen, die unter Führung und angeseilt gegen reichlich bare Münze den Brückenbogen hinauf kletterten. Eine lakonische Eintragung in meinem Tagebuch sagt aus: Glatze leicht verbrannt.
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Am nächsten Morgen schwärmten wir zur zweiten Stadtbesichtigung in Sydney aus. Diesmal waren das Aquarium, das Marinemuseum und der Fischmarkt unser Ziel.

Am Nachmittag kam Matthew, der Kapitän der Sea Rose Star von Brisbane herübergeflogen nach Sydney und nahm unser Hauptgepäck schon einmal mit zum Schiff.

Nun waren wir beweglicher für unsere Rundflugreise kreuz und quer durch Australien.

Der Ostersonntag entführte uns auf die Insel Tasmanien, zunächst nach Hobart. In einem exzellenten Fischrestaurant „Kellys', in das man nur nach Anklopfen gelangte und dann wie bei Muttern im Wohnzimmer saß, verwöhnte man uns abends mit Austern und Scaliops. Auch das einfache Hotel, in dem wir unterkamen, hatte endlich mal keine Klimaanlage sondern Fenster zum Öffnen, für mich eine Wohltat.
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Der Begriff Tasmanien geht auf den holländischen Seefahrer Abel Janszoon Tasman zurück, der diese Insel am 24. November 1642 als erster entdeckte. Er bereiste von Mauritius kommend Tasmanien, Neuseeland, Fidschi und Tonga. Während seiner Entdeckungsreise hatte er Australien im Süden umsegelt, ohne es je zu sichten. Überhaupt waren die Holländer in diesem Bereich der Erde viel früher vertreten als Engländer und Franzosen.

Mit einem Mietwagen fuhren wir am Ostermontag auf einer landschaftlich sehr reizvollen Fahrt ca. 400 km in den Norden von Tasmanien nach Launceston. Die Landschaft erinnert stark an Mitteleuropa. Lichte Wälder abgelöst von landwirtschaftlichen Nutzflächen. Nur wer mitteleuropäische Straßenverhältnisse erwartet oder gar Autobahnen, liegt etwas daneben. Selbst eine Strecke, die als High Way in der Straßenkarte bezeichnet ist, kann urplötzlich in eine Schotterpiste übergehen.
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Im Restaurant „Jail House" (Zuchthaus) servierte man uns abends ein köstliches Lammessen natürlich wieder mit Austern als Vorspeise.
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Am anderen Morgen fuhren wir auf einer anderen Route, entlang eines 65 Kilometer langen Sees, Richtung Hobart zurück. Wie auch am gestrigen Tag passierten wir viele überfahrene Tiere auf der Straße (Kängurus und Wallabies, eine kleinere Känguru-Spezies u.a.).
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Dort fuhren wir zum 1200 Meter hohen Mount Wellington hinauf. Unser Ausharren im eisigen Wind wurde durch einen atemberaubenden Blick nach Süden über die vielen Naturbuchten, die dem Hafen von Hobart vorgelagert sind, belohnt. Hier endet jeweils das für seine Sturmhäufigkeit berüchtigte Sydney/Hobart Race mit Segelyachten.
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Pünktlich am Nachmittag waren wir am Flughafen, um über Melbourne nach Adelaide weiter zu fliegen. Unsere Maschine, eine Boeing 737, stand auch auf dem Rollfeld, aber durch einen technischen Defekt an der Klimaanlage durfte sie nicht starten.
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Fünfeinhalb Stunden mussten wir auf eine Ersatzmaschine warten, die leer von Sydney überführt wurde. Sie brachte jedoch eine Klimaanlage zur Reparatur des defekten Fliegers mit. Die Klimaanlage wurde als einziger „Fluggast" mit einem Gabelstapler aus dem Flugzeug gehoben. Dann durften wir einsteigen, mittlerweile war es längst Nacht geworden. Auf Kosten von Quantas wurden wir am Flughafen von Melbourne im Hilton untergebracht. Leider haben wir von Melbourne nichts gesehen, aber das war ja so auch nicht geplant.

Am nächsten Morgen flogen wir um 8.10 Uhr nach Adelaide. Mittags fuhren wir in das von Deutschen besiedelte Barossa-Tal, wo wir eine typisch deutsche Schlachtplatte verspeisten. Die Schilder, die zum Verweilen einluden, waren zwar ausnahmslos noch in Deutscher Sprache, aber vom Gaststättenpersonal konnte niemand mehr Deutsch. Das Barossa-Tal ist eines der berühmtesten Weinanbaugebiete Australiens.
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Abends besuchten wir in Adelaide das „Italienum“, eine Spielhölle. Gespielt haben wir dort zwar nicht, aber prächtige Milieustudien betrieben.

Am Morgen darauf sind wir über Alice Springs zum Ayers Rock oder Uluru (wie ihn die Aborigines nennen) geflogen, wo wir um 13.30 Uhr landeten. Endlich waren wir im kulturellen roten Zentrum der Aborigines, von dem wir schon so viel gehört hatten, angekommen. Archäologische Untersuchungen haben bestätigt, dass die Ureinwohner Zentralaustraliens bereits seit mindestens 22 Tausend Jahren in dieser Region leben.
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Um ihn herum wurde von den weißen Siedlern ein 1325 Quadratkilometer großer Nationalpark geschaffen, der am 26. Oktober 1985 an die Aborigines als Rückzugsgebiet unter Eigenverwaltung zurückgegeben wurde, da diese als die traditionellen Besitzer anerkannt wurden. Von der Zivilisation unberührt leben die Ureinwohner dort immer noch in ihrer Vergangenheit, in Einheit mit der Natur.
Im Jahre 1994 wurde der Park als „Kulturlandschaft" von der UNESCO in die Liste der Weltkulturerben aufgenommen. Wenn man heute den Uluru oder die Kata Tjua besichtigen möchte, begibt man sich in das Land der Aborigines.

Für diese haben diese roten landschaftlichen Formationen hohe spirituelle Bedeutung und daher bitten die Ureinwohner den Uluru nicht mehr zu besteigen und an manchen Plätzen, die ihnen besonders heilig sind, vom Fotografieren abzusehen. Diese Stellen sind mit Fotografierverbot- Schildern gekennzeichnet. Auch sollte man weder Steine noch Sand entfernen und mit nach Hause nehmen. Andernfalls würde man mit einem bösen Fluch belegt und von Krankheiten geplagt. Es gibt belegte Schilderungen darüber, dass Gäste, die Sand bzw. Steinchen von hier mitgenommen hatten und zu Hause von Krankheiten überfallen wurden, die Steine oder den Sand durch Freunde bzw. Bekannte oder auch selbst wieder zurück gebracht haben.
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Wie dem auch sei, es ist ganz unzweifelhaft, dass wenn unterhalb dieser Felsformationen steht, unwillkürlich von ihnen in den Bann gezogen wird.

Zum Einstimmen haben wir in unserem Hotel, dem Ayers Rock Resort, erst mal eine Ausstellung der verschiedenen Pflanzenarten, Säugetiere, Vögel und Reptilien besucht.
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Am Freitag, dem 13. April, war um 4.45 Uhr Aufstehen angesagt. Aber der Tag fing, wie sollte es an einem Freitag, dem 13. anders sein, schlecht an. Der Kleinbus, der uns um 5.30 Uhr zur gebuchten Sonnenaufgangstour mit Frühstück in freier Natur aufpicken sollte, holte uns nicht ab. Darum sind wir mit dem gemieteten Wagen um 6.10 Uhr selbst zum Uluu gefahren und haben den Sonnenaufgang beobachtet, fotografiert und gefilmt. Es ist schon ein grandioses Ereignis zu erleben wie die Sonne zunächst den Berggipfel berührt, um anschließend wie eine sich öffnende Jalousie den Berghang hinab zu laufen und ihn mit Licht zu überfluten. Anschließend haben wir im Ayers Rock Resort gefrühstückt.
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Vor Mittag sind wir zu den 45 km entfernten Kata Tjuta Bergen gefahren. Kata Tjuta bedeutet in der Sprache der Aborigines „Viele Köpfe" und genauso sehen sie aus. Auch sie liegen noch innerhalb des Nationalparks. Obwohl die Kata Tjuta nicht weit von dem aus einem einzigen Felsmassiv bestehenden Uluru entfernt liegen, sind sie geologisch gesehen ein Konglomerat. Sie bestehen aus gepresstem Sand, Basalt- und Granitbrocken und Kiesel, alles zu einer festen Masse verbacken, aber alles in leuchtendem rot. Hier haben wir das Walpa Gorge (ein Tal) durchwandert und im Valley of the Winds den ersten Aussichtspunkt erreicht. Da hier aber wirklich kein Windhauch ging und es sehr heiß wurde, sind wir an dieser Stelle umgekehrt.
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Nach dem Mittagessen haben wir für den nächsten Morgen eine „Sunrise Camel Tour“ gebucht und mit der Dame an der Rezeption rumgezackert, die absolut nicht verstehen wollte, dass wir die an diesem Morgen vermasselte Tour stornieren und nicht morgen wiederholen wollten.
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Anschließend haben wir bis 18.00 Uhr das Uluru - Kata Tjua Kulturzentrum besucht. Die Aborigines glauben an das Tjukurpa. Wie auch bei anderen Religionen hilft die Philosophie des Tjukurpa die meisten grundlegenden Fragen des Lebens zu beantworten. Das Tjukurpa ist das Gesetz nach dem die Aborigines leben und es wurde von Generation zu Generation mündlich weiter gegeben. Das Tjukurpa beschreibt die Beziehung zwischen Menschen, Pflanzen und Tieren und hilft deren Verhalten und Stimmungen zu verstehen. Heute ist das Tjukurpa um den Uluru noch lebendig. Dies alles wurde uns in dem Kulturzentrum sehr eindrucksvoll vermittelt.

So wurde aus dem Freitag, dem 13., trotzdem ein sehr schöner Tag.
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Am nächsten Morgen waren wir pünktlich um 6.15 Uhr in der Kamelfarm zum Ausritt. In der Rezeption hing ein Aushang, der uns sehr ermunterte: „Wenn sie noch niemals auf einem Kamel geritten sind, wir haben auch Kamele die noch niemals geritten wurden!“
Also bestiegen wir unsere Dromedare zum Kamelausritt mit Sonnenaufgang.
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Gegen Abend umrundeten wir noch einmal mit dem Wagen Uluru (Ayers Rock) und filmten den Sonnenuntergang. Nachts bestaunten wir noch einmal das „Kreuz des Südens“ – nirgendwo beeindruckt diese Sternbild mehr als hier. Somit nahmen wir Abschied von unseren Landausflügen in Australien.
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Am anderen Morgen führte unser Flug über Alice Springs nach Brisbane. Von Beate und Axel (Bekannte von früher, die heute in Queensland leben) wurden wir am Flughafen abgeholt und zur SEA ROSE STAR gebracht.
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Am Montag, dem 16. April, wurde das Schiff für die bevorstehende lange Reise noch einmal durchgesehen. Anschließend haben wir Brisbane besichtigt. Es erinnert sehr an Frankfurt. Ein quirliges Bankenviertel mit vielen Hochhäusern und an einem Fluss gelegen. Der Eigner wurde mittels Flugzeug verabschiedet. Er wollte noch ein Tage von Cairns aus am „Great Barrier Riff“ tauchen gehen.
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Am Dienstag, dem 17. April, war es endlich soweit. Wir waren zu viert an Bord. Der Loggestand wurde mit 11512 Seemeilen vom GPS Gerät notiert, die Missweisung zu +11° Ost festgestellt und an der Tankstelle noch einmal Diesel nachgebunkert. Der Wachplan war erstellt und so holten wir um 10.00 Uhr die Leinen ein und verließen die Rivergate Marina.

Die Sonne schien von einem fast wolkenlosen Himmel, der Wind wehte mit zwei Beaufort, die Wellen waren etwa einen halben Meter hoch und die Wassertemperatur betrug 23 Grad. Für dieses große schöne Schiff Bedingungen zum Wohlfühlen und für uns der Idealfall zum Eingewöhnen.

Um 14.00 Uhr schlüpften wir durch das Riff und erreichten die offene See und folgten dem Küstenverlauf nach Norden. Man kann zwar auch innerhalb des Riffgürtels nach Cairns gelangen, muss dann aber äußerst genau navigieren, um nicht irgend einen Knick im Verlauf des Riffs zu übersehen und dann Grundberührung oder Schlimmeres zu erleben, bei 3,50 m Tiefgang kein ganz leichtes Unterfangen. Deshalb hatten wir uns entschlossen zum Eingewöhnen außerhalb des Riffgürtels auf der offenen See gerade Kurse abstecken zu können.

Um 17.30 Uhr war Sonnenuntergang und um 18.00 Uhr begann meine erste Nachtwache in diesem Jahr, unzählige weitere sollten noch folgen. Die Bordroutine begann sich ein zu spielen.

Am nächsten Tag spielten immer wieder mal Delfine um unser Schiff und um die Mittagszeit fingen wir unseren ersten Thunfisch.

Am Abend beim Sonnenuntergang sah ich zum ersten Mal in meinem Leben den „grünen Blitz". Dies ist eine Lichterscheinung, die in den flachen Luftschichten sowohl beim Sonnenauf- wie auch —untergang am Horizont beobachtet werden kann, in dem Augenblick, wenn der Sonnenoberrand den Horizont über dem Meer berührt. Früher glaubte man, der „grüne Blitz" sei eine optische Täuschung. Nachdem er aber von mehreren Observatorien fotografiert werden konnte, weiß man, dass er ein reales Phänomen ist. Unzählige Mythen und Legenden ranken sich um ihn speziell in der Seefahrt.

Am 20.April beobachteten wir eine solche nicht blitzartige sondern etwas längere Lichterscheinung beim Sonnenaufgang. Es sah aus als hätte die Sonne einen Brummschädel und trüge einen Eisbeutel auf dem Kopf.

An diesem Morgen lasen wir 8 fliegende Fische an Deck auf.

Am nächsten Mittag, ich hatte gerade Wachfrei, fingen wir einen 1,30 m langen Mahi-Mahi. Um 1 9.00 Uhr begann die Nachtansteuerung von Cairns. Sie war wieder einmal sehr

aufregend und ich bekam einen ganz trockenen Mund, wie schon so oft wurden wir auch hier von einer irreführenden Casino - Beleuchtung genarrt. Um 21.45 Uhr machten wir in der Marlin Marina fest. Die ersten 900 Seemeilen lagen im Kielwasser.

Die Freude über die glückliche Ankunft wurde getrübt durch eine Zeitungsmeldung, dass auf der gleichen Strecke, aber innerhalb des Riffs, ein Katamaran mit zerfetzten Segeln gefunden wurde. Von den drei fischenden Seglern fehlte jede Spur. Die Suche nach ihnen wurde wenige Tage später eingestellt.
[image: image30.jpg]Fendar an do backbortte

B Geisterschiff




Am Sonntag, dem 22. April, unternahmen wir einen Ausflug mit der längsten Seilbahn der Welt von Cairns über den Regenwald nach Kuranda. Eigentlich wollten wir auf dem Rückweg die Eisenbahn nehmen. Da aber im unteren Bereich längere Arbeiten an einem Bahnübergang durchgeführt wurden, verkehrte die Eisenbahn von Kuranda aus nur zur nächsten Station und zurück. Daher mussten wir auf dem gleichen Weg mit der Seilbahn zurückkehren.
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Die Nacht zum Montag brachte keine Abkühlung. Um 8.00 Uhr am  Morgen waren immer noch 28° in der Kajüte. Der Eigner kehrte von seiner Tauchtour zurück und wir sahen uns die Stadt an und kauften ein.

Am nächsten Morgen füllten wir noch einmal Diesel nach und sagten um 10.30 Uhr der Marlin Marina lebe wohl. Der sechste Tag auf See begann. Hier betrug die Missweisung nur noch +7° Ost.

Da wir nun fünf tatkräftige Personen an Bord waren, konnten wir innerhalb des Riffgürtels aufkreuzen.
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Am 25. April fingen wir wieder um die Mittagszeit einen großen Wahoo, im Englisch sprachigen Raum auch Kingsfish genannt.
[image: image33.jpg]



Kurz vor dem Dunkelwerden steuerten wir die Koralleninsel Hay Island an und gingen in ihrem Windschatten vor Anker. Es war ein traumhafter Ankerplatz mit einem kleinen Sandstrand und Mangroven. Zum Abendessen gab es Pinacolada, Fisch und Wein. Eine milde Nacht mit einer Wassertemperatur von 26 Grad begann. Eigentlich hätten wir noch schwimmen gehen können, aber davor hatten uns die Einheimischen wegen der Haie, vor allem aber wegen der Salzwasserkrokodile, den berüchtigten „Salties" eindringlich gewarnt.
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Am anderen Nachmittag hat uns eine kleine Unaufmerksamkeit einen großen Schrecken eingejagt. Unser Schiff war nach Steuerbord vom Kurs abgewichen und wurde wie von einem riesigen Magneten magisch in Richtung Riff gezogen. Etwa 100 Meter vor dem Riff wurde das Missgeschick zum Glück bemerkt und das Schiff wieder auf Kurs gebracht.
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Wunderschön konnte auf dem Radargerät ein „Racon", eine Radarantwortbake beobachtet werden. Radarantwortbaken stehen an besonders exponierten Stellen der Seewege. Wenn sie vom Sendeimpuls eines Schiffsradars getroffen werden, senden sie ihre eigene Kennung, in diesem Fall war es der Morsebuchstaben „G" zum Radargerät zurück. Hierdurch wird eine einwandfreie Identifizierung und die genaue Position innerhalb des Seeweges sichergestellt.
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Ein wenig später konnten wir dieses Racon auch mit eigenen Augen sehen. Zu Wartungsarbeiten besitzt es einen eigenen Hubschrauberlandeplatz. Inzwischen betrug die Missweisung nur noch +6°.
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Am 27. April erreichten wir um 8.15 Uhr unseren nördlichsten Punkt in der Torres Straße und somit auch von Australien. Von nun an zeigte der Bug der SEA ROSE STAR für viele tausend Meilen nur noch nach Westen.
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Von 10.30 bis 15.00 Uhr ankerten wir vor Thursday Island, der Donnerstag Insel. Sie heißt so, weil die Perlmutt – Taucher dort früher donnerstags ihren freien Tag hatten. Im letzten Jahrhundert war hier ein Zentrum der Perlmuttgewinnung. Taucher, meistens Japaner, holten hier in mühevoller Arbeit die Muscheln vom Meeresboden zur Knopfherstellung. Die meisten von ihnen wurden nicht alt. Mit der Erfindung der Kunststoffe verlor diese harte Arbeit ihre Bedeutung.
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Am 28. April konnten wir zum ersten Mal den 400 Quadratmeter großen Genaker, mit dem wunderschönen, in Paintbrushtechnik ausgeführten, Seerosenmotiv in der Mitte, setzen. Er riss das Schiff mit 10 Knoten Fahrt geradezu nach vorne. Überhaupt konnten wir uns jeden Mittag über Etmale jenseits der 200 Meilenmarke, was einem Durchschnitt von 8,5 bis 9 Knoten entspricht, nicht beklagen.

Darwin ist auf zwei Wegen zu erreichen, einmal über eine Abkürzung durch den Van-Diemen-Golf und zum anderen im Westen um die Bathurst Insel herum. Wegen der starken Gezeitenströme, Darwin hat immerhin bis zu 7 Meter Tidenhub, und der schwierigen Navigation im Revier vor Darwin ist man auf der längeren Strecke meist schneller. Darum entschieden auch wir uns für den weiteren Weg.

Am 1. Mai, wieder um die Mittagszeit, fingen wir zwei Thunfische mit herrlich rotem Fleisch. Um 22.30 Uhr ankerten wir vor dem Hafen von Darwin. Ein Lotse war uns für den nächsten Morgen zugesagt worden. Schiffe über 25 Meter Länge müssen zwingend einen Lotsen nehmen und bezahlen.

Der Lotse kam pünktlich um 7.00 Uhr Ortszeit. Da Darwin aber eine um eine halbe Stunde gegenüber der Weltzeit versetzte Ortszeit hat, war es auf unseren Uhren bereits 7.30 Uhr. Er wies uns einen Ankerplatz zu, da wir wegen unseres Tiefgangs und des immensen Tidenhubs nicht in die Marina Collen passten. Wir wären regelmäßig bei Ebbe innerhalb der Marina trockengefallen.

Er warnte uns wieder eindringlich nur nicht vom Schiff aus schwimmen zu gehen wegen riesiger Quallen und der Salzwasserkrokodile. Jedes Jahr werden zwei- bis dreihundert Krokodile in der Hafenregion eingefangen und zu einer Krokodilfarm gebracht. Das mussten wir gesehen haben und besichtigten diese Farm noch am gleichen Nachmittag.
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Am anderen Morgen war um 5.15 Uhr wecken, denn wir wollten zum Kakadu-Nationalpark. Wir flogen mit einer fünfsitzigen, einmotorigen Cessna. Zunächst wurden wir wegen des Trimms alle einmal gewogen. Unser Pilot war ein junger Neuseeländer.
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Der Flug führte zunächst direkt über den Mary River in 500 Metern Flughöhe nach Cooinda zum berühmten Yellow Water. Der Yellow Water ist ein so genannter „Billabong". Das sind ganz enge Kehren in langsam fließenden Flüssen, in denen die Fließgeschwindigkeit praktisch zum Erliegen kommt und sich eine unglaubliche Artenvielfalt entwickeln kann.

Hier begaben wir uns auf eine Bootsfahrt mit einem stabilen Aluminiumboot, das im unteren Bereich wegen der Krokodile vergittert war.
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Es wurde ein unvergängliches Erlebnis. Wir beobachteten dort Krokodile,
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aber vor allem auch unzählige Vögel, Reiher, Ibisse, Kraniche, Kakadus, Milane, Kormorane, Gänse, Enten und Jacanas, das sind winzig kleine Stelzvögel, die auf den Seerosenblättern laufen und dort auch ihre Jungen aufziehen.
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Auf dem Rückflug ging unser Pilot zeitweise bis auf 170 Meter Flughöhe runter, damit wir den Jim Jim Wasserfall und den Twin Wasserfall besser fotografieren und filmen konnten. Dazu klappte er uns sogar sein Seitenfenster hoch, damit keine Scheibe die Linse trüben konnte.
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Weiter flogen wir über den Alligator River, den Wildman River, wieder über den Mary River und den Adelaide River mit ihren umgebenden Feucht- und Überschwemmungsgebieten, die sie speisen, zurück nach Darwin. Unterwegs mussten wir zum Überklettern einer Schlechtwetterfront kurzfristig einmal auf 1500 Meter Flughöhe steigen.

Freitag, der 4. Mai, Heinz, unser Nordlicht und Schiffsingenieur kam an. Nun waren wir komplett. Da uns aber die Behörden keine Ausreiseerlaubnis erteilen wollten bevor sie an Bord waren, mussten wir weiter im heißen, stickigen Darwin ausharren zumal am Montag, dem 7. Mai in Australien Maifeiertag war.

Am Dienstag, dem 8. Mai, teilten uns die Behörden mit, dass sie auf das an Bord kommen vor unserer Ausreise verzichten, da wir mit unserem nächsten Ziel, den Christmas Islands weiterhin in Australischem Territorium verbleiben würden. Warum nicht schon am Freitag? Auch in Australien wiehert der Amtsschimmel oder sagt man hier besser Amtskänguru?

Um 9.30 Uhr gingen wir Anker auf. Der 14. Tag auf See begann. Das Großsegel und der Yankee trieben uns voran. Der Yankee ist ein der Genuafock ähnliches Vorsegel nur mit wesentlich höher geschnittenem Schothorn.

Um 12.00 Uhr wurde die Uhr wieder um eine halbe Stunde zurückgestellt. Diesmal stellte sich die Bordroutine schon sehr viel schneller ein.

Am Donnerstag, dem 10. Mai, fingen wir am Vormittag einen Thunfisch und zwei Mahi-Mahi auf dem Küstenschelf der Timorsee mit Wassertiefen von 50 bis 60 Metern. Außerdem hatten wir auch zweimal je einen Schwertfisch an der Angel. Der eine hatte seinen Lebensgefährten dabei. Darum kappten wir den Haken und ließen ihn frei.
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Der Zweite entzog sich unseren Bemühungen indem er den Haken gerade bog und entkam. Welche gewaltige Kraft und Lebenswillen musste dahinter stecken?
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Um 14.00 Uhr traten wir in den Indischen Ozean ein mit größeren Wassertiefen von nun 300 bis 500 Metern. Nun würde das Angeln schon nicht mehr so einfach werden. Aber zunächst einmal hatten wir ja Fisch satt.

Am 15. Mai, unserem 21. Tag auf See, machten wir nachmittags um 16.30 Uhr zwischen zwei uns von der Hafenbehörde zugewiesenen Muringbojen in der Flying Fish Cove auf der Christmas Insel fest. 3807 Seemeilen hatten wir seit unserer Abreise in Brisbane bereits in unserem Kielwasser zurück gelassen.

Das australische Territorium Christmas Island liegt 260 Meilen südlich der Sundastraße zwischen Sumatra und Java. Die Insel ist die Spitze eines erloschenen Vulkans und ragt 300 m steil aus dem Meer empor. Sie ist ein beliebter Anlaufpunkt für Yachten auf dem Weg nach Westen. Seit der Entdeckung von hochwertigem Phosphat im Jahr 1888 bestimmt dessen Abbau die Wirtschaft der Insel, obgleich die qualitativ besten Vorkommen langsam zur Neige gehen. Dennoch legen in jeder Woche mehrere Frachtschiffe in der Flying Fish Cove an riesigen Muringbojen an, um über gekapselte Förderbänder mit Phosphat beladen zu werden. Über dem allem schwebt dann eine riesige gelbe Staubwolke. Darunter lässt es sich zwar nicht so besonders gut aushalten, aber es gibt sonst keine weitere Ankerbucht auf der Insel. Durch die vielen Phosphatabbauer ist die Versorgung und Verproviantierung aber außergewöhnlich gut.
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Für den nächsten Morgen hatten wir über den Hafenmeister Diesel bestellt. Es wurde eine abenteuerliche Aktion daraus. Wir verholten unser Schiff um die nächste Landzunge, wo riesige Muringbojen für die Tankschiffe, welche die Insel mit Treibstoff versorgen, ausgelegt waren. Da wir wegen der Strömung an diesen aber nicht anlegen konnten ohne unser Schiff zu gefährden, hielt es der Eigner durch kurzes Betätigen des Vor- bzw. Rückwärtsganges und längerem Betätigen von Bug- bzw. Heckstrahlruder auf der Stelle. Mittlerweile war der Tankwagen oben am Hang eingetroffen. Der Tankschlauch wurde ausgerollt und mit dem Beiboot zum Schiff befördert. Auf die Hälfte der Strecke kam ein Fender als Auftriebskörper und das Betanken konnte beginnen.

Das gesamte Manöver klappte wider Erwarten erstaunlich gut, sodass wir gleich nach dem Befüllen wieder an unsere beiden Muringbojen zurückkehren konnten.

Gustav machte sich auf den Weg um die Dieselrechnung zu bezahlen und als er wieder kam, hatte er auch noch dem Tankwart seinen Pick Up abgeschwatzt. Wir waren dadurch mobil. 

Am Nachmittag starteten wir mit dem Wagen zum Landausflug. 63 % der Insel sind bedeckt mit einem einzigartigen Regenwald, der als Christmas Island Nationalpark verwaltet wird. Darin findet man u.a. eine fünfzig Meter über dem Meeresspiegel gedeihende Süßwasser Mangrove und viele endemische Tiere und Vögel, d.h. sie sind nur hier anzutreffen sonst nirgendwo auf der Erde.

Der ganze Stolz der Inselbewohner sind aber ihre Landkrabben, die sie unter besonderen Schutz gestellt haben. Kein Autofahrer würde ohne Not eine Krabbe überfahren. Nein, er hält an, lässt die Krabbe die Straße überqueren und fährt erst dann weiter.
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Millionen von roten Landkrabben bevölkern die Täler des Regenwaldes.

Einmal im Jahr zwischen Ende Oktober und Dezember, abhängig von Regen, Gezeiten und der Mondstellung, begeben sie sich auf den beschwerlichen Weg zur Eiablage ins Meer und wieder zurück. In dieser Zeit sind die meisten Bewohner der Insel damit beschäftigt den Krabben den Weg zu ebnen und sie streckenweise auch zu tragen, damit sie sicher ihr Ziel erreichen.
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Eine weitere auf der Insel lebende Landkrabbenart ist die große Kokoskrabbe, deren Körper die Größe eines Fußballs erreichen kann und der Gesamtdurchmesser, also inklusive der Beine und Scheren, leicht die 40 Zentimetermarke überschreitet. Diese Krabben klettern auf die Kokospalmen und zwicken die Kokosnüsse ab. An einer reifen Kokosnuss kann man am oberen Ende drei Vertiefungen erkennen. An dieser Stelle setzen die Kokoskrabben mit ih-       ren kräftigen Scheren an und öffnen sie, um an das schmackhafte Kokosfleisch zu kommen.
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Auf unserer Rundfahrt durch den Nationalpark konnten wir viele dieser Besonderheiten beobachten.
Am nächsten Tag wollten wir nach einem gemeinsamen Mittagsimbiss im Ort der Christmas Insel den Rücken kehren.

Gustav und der Professor fuhren noch einmal in den Regenwald. Wir übrigen Vier blieben an Bord. Heinz und ich versuchten noch mal den kleinen Generator zum Laufen zu bringen. Es gelang uns aber nicht, da die Einzugsspule des Anlassers ihren Dienst aufgegeben hatte.
Um 11.00 Uhr wurden wir alarmiert. Die Muringboje am Bug ging auf Trift und wurde unter Wasser gezogen. Zwei weiteren Bojen, die uns vom Hafenmeister zugewiesen wurden, erging es genau so. Wir hatten von Anfang an Zweifel, dass die Grundgeschirre unseren 94 Tonnen Verdrängung standhalten würden. Nun bekamen wir die Anweisung zwischen zwei großen Tonnen für die Phosphatfrachter zu belegen. Wir operierten mit unserem Beiboot, kletterten auf die Bojen und schlugen Leinen an. Dann brachten wir durchgezogene Festmacher mit dem Beiboot zur Yacht zurück. Es wurde eine richtige Knochenarbeit. Die Festmacher wurden jeweils von der Anker- bzw. einer Heckwinsch dicht geholt. Nun lag unser Schiff wieder fest an seinem Platz. Die ganze Aktion hatte sicher eine gute Stunde in Anspruch genommen und wir waren ganz schön ausgepowert.
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Gustav und der Professor kamen pünktlich von Ihrer Tour in den Nationalpark zurück (sie hatten dort auch eine kleinere Odyssee erlebt) und so konnten wir doch noch unseren Mittagsimbiss einnehmen und uns von der Insel verabschieden.

Um 15.15 Uhr nahmen wir nach Lösen der beiden Murings das Beiboot hoch und segelten los in Richtung Cocos Keeling. Die Leinen, die uns beim Befestigen so in Schweiß geraten ließen, waren nun in fünf Minuten und ganz ohne Schweißvergießen wieder eingeholt.
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